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derſehen, lieber Vater? O nein, nein, ſprich das nicht aus,“ ſagte 3 

Hauptmann Eogebrecht, fie in rührend bittendem Tone. ER 

an von Clara Finke „Das Schickſal iſt erbarmungslos, nicht ich, mein geliebtes 4 

Gortſetzung.) 8 Kind. Aber wir werden uns oft Kunde voneinander geben und 5 

Mas konnte er antworten? Sollte er ſie mit der nieder- unſere Liebe wird tief und innig bleiben.“ E 
ſchmetternden Wahrheit bekannt machen, in derſelben Verzweiflungsvolles Weinen war die Antwort. Nun fragte 5 
Stunde, die ihr Herz mit höchſter Wonne erfüllte? Er Eva nicht mehr, ſie fühlte halb unbewußt, welch furchtbares Ge⸗ 

ſchwieg lange — konnte er doch die Worte nicht finden, ſchick über ihren Eltern ſchwebte. — £ 

ihren ſchönen Wahn zu zerſtören. Bang ſtöhnte er auf. Jetzt kam ein Bote vom Wirtshauſe her, der die Reiſenden 3 

„Zu ſpät gefunden, mein Kind!“ ſchon lange geſucht hatte, um ihnen anzukündigen, daß der Wagen 2 

„Wie meinſt Du das, lieber Vater?“ ihrer warte. Sie ſtiegen ein, und die Fahrt gab ihren Gedanken 5 
Erlaß mir die Antwort darauf, es wird Dir Schmerz bereiten, eine andere Richtung. Als Leonhard ſeine Tochter fragte, ob ſie BE 
wenn ich es Dir ſage — friere, da die Kälte zuge⸗ = 
aber es muß geichehen — nommen hatte, da lehnte = 
daß ich jetzt nicht mit Dir ſie ihr Köpfchen an ſeine E- 
zu Deiner Mutter kom⸗ Schulter und ſagte: „Bei E 
men kann.“ Dir, mein Väterchen, bin a 
„Wie, Du willſt nicht?“ ich wohl geborgen. — O, 5 
„Es iſt unmöglich.“ könnte ich immer in Dei⸗ 3 
„Warum ſoll die Mut⸗ nem Schutze bleiben.“ E 
ter noch länger das Glück Der ſtarke Mann zit⸗ = 
entbehren, nach welchent terte vor verhaltener Ge⸗ = 
fie ſich wohl all die langen mütsbewegung. 3 
Jahre hindurch geſehnt So fuhren ſie ihren er 
hat? Wenn Du glaubit, Weg dahin, und während 2 


die Schatten des Abends 
ſich über die Gegend brei⸗ = 
teten, entrückte janfter ze 
Schlummer jie den Ge⸗ 5 
danken über Glück und 2 
Herzeleid dieſes Tages. he 
Er küßte ihr alle Not von = 
der fiebernden Schläfe. 7 

Bevor der Wagen vor 5 
der Villa Eliſabeth in 
Düſſeldorf hielt, nahm 
Leonhard Abſchied von 
ſeiner Tochter. a“ 

Er küßte fie herzlich 1 
und ſagte: „Nun muß ge⸗ . 
ſchieden ſein, mein Kind; 
Du wirſt bald von mir 
hören. Lebe wohl, meine 
geliebte Eva.“ 

Dann war er ver⸗ 
ſchwunden. 


Mutter und Tochter. 
Mit einem Freuden⸗ 

ſchrei umarmte Eliſa⸗ 3 

beth ihre Tochter. 3 
„Eva, geliebtes Kind! 2 

So biſt Du wieder da; 

ich halte Dich wieder ſo 

in meinem Arm, wie Du 

von mir geſchieden biſt!“ 


daß die freudige Ueberra⸗ 
ſchung ihr ſchaden könne, 
ſo laß mich vorauseilen.“ 
„Nein, mein Kind! — 
Höre, als Du nur wenige 
Tage alt warſt, iſt ſo viel 
Trennendes zwiſchen mich 
und Deine Mutter getre⸗ 
ten, daß wir uns nie wie⸗ 
der vereinigen können. Du 
biſt noch zu jung, als daß 
ich Dir die Gründe dafür 
anführen könnte. Sei ver⸗ 
ſichert, daß ich ſchwer ge⸗ 
kämpft und nichts unver⸗ 
ſucht gelaſſen habe, Dich 
Be ns zu retten — vers 
geblich!“ 
„Du wollteſt mich bei 
Dir haben? — So haſt 
Du mich alſo lieb gehabt, 
auch ohne mich zu ken⸗ 
nen! Aber warum —“ 
„Frage nicht nach dem 
Wie und Warum. Laß Dir 
daran genügen, daß ich 
mit blutendem Herzen auf 
Dich verzichten mußte. — 
Und wenn ich das ſpäte 
Glück Deines Beſitzes 
nicht auskoſten kann, weil 


wir räumlich voneinan⸗ Nicht wie ſonſt konnte 1 
der getrennt ſein müſſen, ſie die Zärtlichkeit ihrer a 
ſo wollen wir uns doch Mutter erwidern. Sie 3 
nicht vergeblich wieder: war eine andere gewor⸗ R 
gefunden haben.” e f den. Sie ſchüttelte das x 
„Ich ſoll Dich nicht wie⸗ Elſals Spielgenoſſe. (Mit Text.) ̃ Haupt und entzog ſich 5 
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den Armen Eliſabeths. Dieſe blickte ihrer Tochter prüfend ins 


Auge: „Was haft Du, mein Kind, was fehlt Dir?“ 

„Was mir fehlt — mein Vater! — Warum, Mutter, haſt Du 
mir den Vater genommen? Er lebt, er iſt geſund und will nicht 
bei uns ſein! Ich habe ihn gefunden, ich liebe ihn, und doch habe 
ich mich von ihm trennen müſſen!“ 

Beſtürzt blickte Eliſabeth ihr Kind an. Ein Zittern durchflog 
ihren Körper, ſie wankte und konnte ſich nur mit Mühe aufrecht 
erhalten. „Dein Vater — o Gott —,“ brachte ſie nur mühſam 
über ihre Lippen. 

So war alſo doch der Tag der Verantwortung gekommen; der 
Zufall hatte ihrer Tochter das ängſtlich gehütete Geheimnis, die 
wahre Urſache des Zerwürfniſſes zwiſchen ihr und ihrem Gatten 
vielleicht ſchon aufgedeckt. Faſſungslos ſtammelte ſie: „Wo haſt 
Du ihn geſehen?“ 8 

Eva ſchilderte in aller Kürze das Zuſammentreffen mit ihrem 
Vater, um dann fortzufahren: „Der Zufall führte ihn auf meinen 
Weg. Der Zufall war barmherziger als Du, Mutter, die mir 
die Liebe meines Vaters — o, eines ſolchen Vaters! — vorent⸗ 
halten konnte. Er hat mich bis hierher begleitet —“ ; 

„Wie? — Er iſt hier? Was ſprichſt Du, Kind?“ 

„Warum iſt er nicht bei uns, Mutter?“ 

„Der Vater iſt krank, — Du weißt nicht, wie ſehr. — Das iſt 
der Grund, weshalb er nicht bei uns ſein kann.“ 

„Wenn er krank war, ſo iſt er es nicht mehr. O, hätteſt Du 
ihn ſprechen hören, Du wüßteſt, wie klar ſein Geiſt iſt und wie 
warm ſein Herz, das für mich, ſein Kind, in Liebe ſchlägt! Wie 
kaunſt Du nur einen Augenblick vergehen laſſen, ohne nach ihm 
zu forſchen, da ich Dir ſage, daß er in unſerer Nähe iſt? Flehe 
ihn mit mir an, daß er bei uns bleibe!“ i 

„Kind, Du weißt nicht — aber laß mich darüber ſchweigen, 
jetzt nicht, — ſpäter ſollſt Du alles hören.“ 

„Was ſoll ich nicht wiſſen? Was verheimlichſt Du mir? Faſt 
dieſelben Worte, wie Du, ſprach der Vater, um mir etwas zu 
verbergen.“ f x 

„So ſiehſt Du, daß auch ich recht habe, wenn ich Dir vorent⸗ 
halte, was Du nicht erfahren darfſt.“ 

„Mutter, was haſt Du gegen meinen Vater verſchuldet? Was 
es auch ſei, flehe ihn um Vergebung an! Er iſt gut und hoch⸗ 
herzig, er wird Dir verzeihen.“ 3 

„Barmherziger Gott! Du kannſt an mir zweifeln, mir eine 
Schuld beimeſſen — mir —! Dieſer Verdacht von meinem Kinde, 
dem ich mein ganzes, zerſtörtes Leben gewidmet habe — von Dir, 
die Du der einzige Troſt in meinem Elend warſt! O Eva, ſoll 
ich auch Dich verlieren? Und er, er will Dich mir rauben!“ 

Schluchzend, in halber Ohnmacht, ſank die Mutter auf ein 
Ruhebett. Erſchreckt ſchellte Eva nach Dorchen, der alten, treuen 
Dienerin, die herbeieilte, um die Linderungsmittel anzuwenden, 
die ſie bei den Nervenkriſen ihrer Herrin zu gebrauchen pflegte. 

Betrübt, aber dieſes Mal doch ohne die gewohnte Teilnahme 
mit der Leidenden, überließ Eva ihre Mutter den Händen der 
alten Frau. Dieſe rief das junge Mädchen nach geraumer Zeit 
zur Mutter ins Zimmer. 3 

„Komm her zu mir, mein Kind,“ ſagte Eliſabeth mit matter 
Stimme. „Wenn Du mich nur noch ein wenig lieb haſt, verſprich 
mir, mich nicht mehr nach Dingen zu fragen, über die ich Dir 
die Aufklärung verweigern muß.“ 

„O Mutter, das iſt zu ſchwer, Du machſt mich dadurch namen⸗ 
los unglücklich!“ a E 

„Halt Du denn gar kein Mitleid mit mir? Du reißeſt un⸗ 
barmherzig alle Wunden auf, die die Zeit ſchon halb vernarbt 
hatte und aus denen mein Herzblut quillt!“ nr 

„Nein, nein, o Gott, das will ich nicht! Verzeih mir!“ 

„Nun, ſo habe Mitleid, quäle Deine Mutter nicht länger!“ 

„Wer aber hat mit mir Mitleid? Wer wird mir die Wahr⸗ 
heit ſagen? Ich muß ſie wiſſen.“ 

Ein Gedauke ſchoß durch Eliſabeths Kopf, und ein wenig auf⸗ 
atmend ſagte ſie: „Nun, ſo mag denn Tante Sophie es thun. Ich 
will zu ihr. Wo iſt ſie?“ i 

„Sie kehrte in Deiner Abweſenheit auf ihr Gut zurück, da ihr 
Oberinſpektor plötzlich erkrankt iſt. Sie hat Dich für längere Zeit 
eingeladen; fahre hin und Du wirſt von ihr Aufklärung erhalten.“ 

„Tante Sophie beſuche ich ungern — und doch möchte ich jetzt 
Ha Ich ertrage es nicht, noch länger in Unwiſſenheit zu 

eiben.“ 

„Ich mußte ihr verſprechen, noch ihre Nachricht abzuwarten, 
mit welchem Zuge ſie Deinem Eintreffen entgegenſieht. Beherrſche 
Dich bis dahin, mein Kind!“ x 

** 

Das Benehmen ihrer Mutter belehrte Eva darüber, daß ſie den 
holden Wahn, die ihr die Vereinigung ihrer Eltern vorgeſpiegelt 
hatte, jetzt noch bekämpfen müſſe. Aber fie gab die Hoffnung nicht 


auf, in ſpäterer Zeit dieſes Ziel doch zu erreichen. Dazu mußte 
ſie aber klar ſehen. Warum verſchwieg ihr die Mutter, was ſie zu 
1 ſo ſehnlichſt begehrte? War es etwas Unrechtes, das man 
ihr verheimlichte? Warum ſollte Tante Sophie die Vermittler⸗ 

übernehmen? Schenkte man ihr, der Tochter, vielleicht darum 

Vertrauen, weil man ſie noch als ein Kind anſah? Es war 
ihr, als wären Jahre ſeit der Begegnung mit ihrem Vater ver⸗ 
gangen, um welche ſie an Verſtändnis zugenommen hatte. Nun 
nagte immer mehr der Zweifel an ihr, ob ihre Mutter gegen den 
Gatten ſtets gerecht geweſen ſei. Eva fragte ſich jetzt zum erſten 
Male, warum Tante Sophie das Recht eingeräumt worden war, 
über alles irgendwie Wichtige zu beſtimmen, dieſer Frau, welche 
ſtets der Vernunft, aber nie dem Gebote des Herzens folgte. Warum 
denn eigentlich hatte die Mutter keinen eigenen Willen? — Weil 
Tante Sophie herrſchſüchtig war und die Schweſter ſich ſtets ihrer 
Einſicht, im Vertrauen, daß ſie immer das Richtige träfe, unter⸗ 
ordnete. — Wie war es nur möglich, einem anderen Menſchen 
eine ſolche Macht über ſich einzuräumen? Konnte jemand, der es 
noch ſo gut mit einem anderen meinte, immer richtig in der Seele 
des anderen leſen, den er bevormundete? Gewiß nicht! — Das 
wäre dem Gatten zugekommen. Warum hatte ihr Vater auf dieſes 
Recht verzichten müſſen; warum ihre Mutter auf ſeinen Schutz? 

Alle dieſe Gedanken raubten ihr den inneren Frieden. Trotz 
allen Grübelns kam ſie um keinen Schritt weiter. — Die Tante 
ſchrieb, Eva möge ihren Beſuch noch aufſchieben, da auf ihrem 
Gut der Typhus ausgebrochen ſei. An Sophie zu ſchreiben wagte 
Eva nicht, denn dazu mangelte es ihr an Vertrauen. 

Eliſabeth, die ihrer Tochter jeden Gedanken von der Stirn ab» 
las, litt nicht minder als dieſe. Sie fühlte es, daß ſie das Ver⸗ 
trauen ihres Kindes verloren hatte. Als nun gar nach einigen 
Tagen ein ſehnlichſt erwarteter Brief Leonhards eintraf, da ſah 
die Mutter mit Schrecken, daß nicht ſie ſelbſt, ſondern der Vater 
den erſten Platz im Herzen der Tochter behauptete. 

Evas Freude kannte keine Grenzen, und mit Entzücken zeigte 
ſie der Mutter das Schreiben. Es enthielt innige Worte der Liebe 
des Vaters an ſeine Tochter, die Bitte, ihm zu antworten und 
ihm von ihrem Ergehen, ihren Studien, ihren Fortſchritten zu be⸗ 
richten, — keine Silbe der Aufklärung über das, was jeder vor 
ihr geheim hielt. Der Brief war in Düſſeldorf geſchrieben; hier 
erwartete Leonhard auch ihre Antwort auf der Poſt vorzufinden. 

So weilte der Teure noch in ihrer Nähe, aber er war für fie 
unerreichbar, denn er, der jetzt den Mittelpunkt ihres Denkens bil⸗ 
dete, äußerte nicht den Wunſch, ſie zu ſehen, während ſie ſich da⸗ 
nach verzehrte. Als von Tante Sophie die Nachricht kam, daß 
ſie ſelbſt erkrankt ſei und an ein Zuſammentreffen mit Eva für 
die nächſte Zeit nicht zu denken ſei, da rief dieſe voll Bitterkeit: 
„So wird auch fie mir nicht bekennen, was meinem Vater ge⸗ 
ſchehen iſt, und ich werde es vielleicht niemals erfahren.“ 

„Immer nur daran denkſt Du?“ fragte die Mutter vorwurfs⸗ 
voll. „Ueberhaupt habe ich bemerkt, daß Du Tante Sophie gegen⸗ 
über viel kälter biſt, als ſie es verdient.“ 5 

„Mag ſein, ich liebe ſie in dieſem Augenblick weniger als je.“ 

„Eva, wenn Du wüßteſt, wie gut ſie es mit Dir gemeint, was 
Du ihrer Güte einſt verdanken wirſt!“ 

„Ich mag ihr nichts verdanken!“ 

„Ein ſolches Wort von Dir, gerade jetzt! — Ich will zu ihr 
fahren, um ſie zu pflegen, und nun ſoll ich mit der Erinnerung 
an Deine herben Worte an ihr Krankenlager treten und Dich in 
Deiner Verbitterung allein laſſen?“ ! 

„Thu's immerhin, Mutter, ich habe Geſellſchaft an meinen Ge⸗ 
danken, und außerdem iſt Dorchen bei mir.“ 

„Ja, fie iſt eine gute Seele, aber wenn ich längere Zeit feru⸗ 
bleiben ſollte —“ 

„Ich kann ja auch öfters zu Tante Hedwig gehen.“ 

„Zu Hedwig Reinhold — nein, das möchte ich nicht gern, thne 
es wenigſtens nicht während meiner Abweſenheit.“ 

„Ich verſtehe das gar nicht; an den Schülerinnen in ihren 
Malklaſſen würde ich doch paſſende Geſellſchaft finden.“ 

„Ich bitte Dich, ſtehe davon ab, frage nicht weiter. Vielleicht 
ſchreibe ich es Dir noch.“ 

Eva zuckte die Achſeln. Geheimniſſe immer und überall. Sollte 
ſie denn ſtets noch als Kind behandelt werden? 


5. Die alte Dienerin. 


Es war ein trüber Tag, an dem Eliſabeth abreiſte. Ein feiner 
Regen rieſelte durch die ſchwere Luft und dichter Nebel entzog dem 
Auge jeden Blick auf die Landſchaft, die dem Seelenzuſtande Evas 
entſprach. Sie lechzte nach einem Sturm, der die Wolken ver⸗ 
ſcheuchen, der auch ihr befreiend nahen und die Centnerlaſt von 
ihrem Herzen wälzen ſollte. 

Als ſie allein vom Bahnhof zurückkehrte, kam ſie ſich ſo mutter⸗ 
ſeelenallein, ſo ganz verlaſſen vor. } 


Da erſchien ihr die alte Dora, die ſchon vor der Thür ſtand 
und nach ihrem Schützling ausſpähte, wie die gute Fee im Mär⸗ 
chen. Sie hatte ein goldenes Herz und für jeden, den ſie betrübt 
ſah, immer ein liebes Wort. Sie ſah aus, wie die gute Stunde 
ſelber, mit ihrer behäbigen, kleinen Figur, dem freundlichen Lächeln 
auf dem alten Geſicht. Die nickenden Haubenbänder und die weiße 


Schürze, die der Wind wie eine willkommen heißende Flagge empor⸗ 


wehte, erhöhten noch dieſen Eindruck. 

Dora hatte in dieſer behaglichen Häuslichkeit kein beſonderes 
Amt mehr zu verſehen, ſondern nur gleichſam als guter Geiſt 
darin zu wohnen. Es war die Dankbarkeit ihrer Herrin, die der 
Alten ein ſorgenfreies Daſein für den Abend ihres Lebens bereitet 
hatte. Die alte Frau gehörte ſchon ſeit ihrer eigenen Jugend, die 
nun weit, weit zurücklag, zur Familie Eiſabeths und ſah in Eva 
die dritte Generation emporblühen, der ſie diente. Dora fühlte 
ſich trotz ihres guten Herzens eigentlich nur dann ganz zufrieden, 
wenn ein Krankheitsfall eintrat, denn dann war ſie, wie in ihren 
Blütetagen, als Pflegerin noch völlig an ihrem Platze. Nur zu oft 
hatte ſie Gelegenheit, ihrer Herrin beizuſtehen, deren ſchwankende 
Geſundheit viel Rückſicht erforderte. 3 

„Kommen Sie nur ſchnell ins Speiſezimmer, Fräulein Eva⸗ 
chen,“ ſagte ſie jetzt, ſorgſam die zarte Geſtalt des jungen Mäd⸗ 
chens umfaſſend. „Ich habe bei der Köchin zur Erwärmung eine 
extrafeine Chokolade beſtellt.“ 

„Ich danke Dir, liebes Dorchen, aber ich kann nichts genießen, 
mir iſt die Kehle wie zugeſchnürt.“ 

„Aber ich bitte Sie, liebes Fräulein Evchen —“ 5 

„Ich weiß, Du meinſt es gut mit mir, altes Dorchen. Ach, 
wenn Du wüßteſt, wie unglücklich ich bin!“ 

„Der Abſchied von der Mutter wurde Ihnen wohl ſchwer, 
Fräuleinchen? Hoffentlich bleibt ſie geſund. Wir ſtehen ja alle 
in Gottes Hand. Und dann, die Krankheit der armen Tante —“ 

„Ich habe viel größeren Kummer.“ 

„Kind, wie Sie nur ſind, jo ganz anders als ſonſt —“ 

„Ach, Dorchen.“ 

„Was denn, mein Herzenskind?“ 

„Ich fühle mich ſo allein, ſo einſam. Ach, hätte ich doch 
meinen Vater!“ 8 I 

„Großer Gott — den Vater! Wie kommt es, daß Sie jetzt jo 
plötzlich Sehnſucht nach ihm haben, Fräulein Eva?“ 

„Mußte ich ihn nicht lange genug entbehren?“ 

„Ja, aber es ſpricht doch hier in dieſem Hauſe niemand mehr 
von ihm. Er iſt wohl ſchon ſo gut wie tot.“ 5 f 

„Rede mir nicht vor, was Du ſelbſt nicht glaubſt.“ 

„Ach, das furchtbare Unglück, das ihn heimſuchte, iſt ſchlimmer 
als der Tod.“ 3 : 

„Ich weiß davon. Als ich meine Mutter einmal fragte, ob der 
Vater noch lebe, ſagte ſie, er ſei unheilbar krank und in einer Anſtalt.“ 

„Der liebe Gott wird ihm gnädig geweſen ſein, er wird ihn ſchon 
lange von ſeinen Leiden befreit und ihn zu ſich genommen haben.“ 

„Halt Du ihn gekannt?!“ 

„Ob ich ihn gekannt habe! Den lieben, guten Herru! Und 
wie ſchön er war! Ein ſtattlicher Offizier.“ 

„Dorchen, warum haſt Du mir nie von ihm erzählt?“ 

„Ja, haben Sie mich denn früher nach ihm gefragt?“ 

„Haſt Du ihn — in ſeiner geiſtigen Umnachtung geſehen?“ 

„Ach, mein Gott, Evchen, laſſen Sie mich nicht davon ſprechen 
— es iſt zu Schrecklich.“ “ 

„Mir iſt nichts ſchrecklich, was mit meinem geliebten Vater 
zuſammenhängt. Sage mir, was Du weißt! Ich bitte Dich.“ 

„Aber Kind —“ \ 

„O, mein gutes Dorchen, ich beſchwöre Dich, ich flehe Dich an, 
ſage es mir!“ 

„Ich glaube, ich darf es nicht.“ 

„Wer hat es Dir verboten?“ 

„Niemand!“ 

„Nun, ſo ſteht Dir frei, mir zu berichten, was Du weißt.“ 

„Es giebt auch ein Verbot, welches das Gewiſſen uns vor— 
ſchreibt.“ 

„Aber warum, warum denn? Foltere mich nicht länger — ich 
werde noch wahnſinnig darüber.“ 

„Barmherzigkeit! Wie können Sie nur dieſes furchtbare Wort 
ausſprechen! Man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen. Es 
iſt genug an einem ſolchen Unglück in der Familie. Es iſt un— 
heimlich, davon zu ſprechen. — Hören Sie nur, was für ein hef- 
tiger Wind ſich plötzlich erhoben hat, gerade wie an jenem Un⸗ 
glückstage, als er — krank wurde.“ 

Draußen fuhr der Sturm um die Hausecke, das Geſpräch der 
beiden übertönend. 

„Jedesmal, wenn das Wetter ſo tobt, muß ich an dieſen ent— 
ſetzlichen Tag denken, ich vergeſſe ihn in meinem ganzen Leben 
nuht. Seitdem fürchte ich mich immer vor dem Sturm.“ 
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„Aber, Dorchen, wie kannſt Du ihn nur fürchten? Ich liebe 
den Sturm!“ 

„Ach, er hat ſo etwas Gewaltſames. Hören Sie nur, wie er 
an den Thüren rüttelt, als ob er zu uns hinein wollte, und wie 
die Fenſter klirren. — 

„Horchen Sie, — was war das? Klingt es nicht wie eine 
Stimme?“ 

Es war das Raſcheln der Bäume vor dem Hauſe, in deren 
Kronen das entfeſſelte Element tobte; die kahlen Zweige peitſchten 
gegen die Scheiben des Erkers. 

„Nein, Fräulein Evchen, hier iſt es nicht zum Aushalten; wir 
wollen doch lieber in mein Stübchen hinuntergehen, da iſt es ſtill 
und friedlich. Möchten Sie mir den Gefallen thun?“ 

„Gern, liebes Dorchen.“ 

„Da will ich Ihnen auch noch manches Andenken aus der Zeit 
zeigen, als ich noch Wirtſchafterin im Hauſe Ihrer verſtorbenen 
Großeltern war. Ich will Ihnen ſogar etwas ſchenken. Ein Brief⸗ 
chen von Ihrem Brüderchen, dem kleinen Hänschen. Es iſt zwar 
ein trauriges Andenken aus ſchwerer Zeit, aber ich gebe es Ihnen 
doch, weil Sie die Schweſter ſind.“ 8 

„Ich weiß, ich habe ein Brüderchen gehabt, das jung ge⸗ 
ſtorben iſt.“ i 

Als die beiden im behaglichen Zimmer Dorchens ſaßen, da 
kramte die alte Frau in ihren Reliquien. 

„Hier iſt das Briefchen. — Als der Hauptmann fortgebracht 
werden mußte, fand ich es in ſeinem Zimmer auf der Erde liegen. 
Das Kind hatte ihm nach dem Kriegsſchauplatze geſchrieben, und 
ich habe Hänschen die Hand dabei gefiihrt; er war damals vier 
Jahr alt, die Worte aber ſind von ihm ſelbſt. Das iſt wohl Ihres 


Vaters letzte Freude geweſen. — Sie ſollten dieſes Andenken eigent⸗ 
lich erſt nach meinem Tode bekommen, aber ich gebe es Ihnen 


lieber jetzt. Bitte, leſen Sie es mir vor, ich kenne es zwar aus⸗ 
wendig, aber ich höre es gerne doch noch einmal.“ 
Der Inhalt des vergilbten Zettelchens lautete: 

„Mein liebes, gutes Papachen! - 

Ich freue mich ſehr, daß ich Dich bald wiederſehen werde. 

Ich bin ein ſehr großer Junge geworden und gehe alle Tage mit 

der Flinte auf die Mohrenjagd. Du brauchſt aber keine Angſt 

zu haben, lieber Papa, Dir thue ich nichts, bloß auf das Mohr⸗ 

chen ſchieß ich mit dem Ladeſtock, wenn es auf den Baum ge⸗ 

klettert iſt. — Mohrchen iſt nämlich die kleine, ſchwarze Katz 


mit dem roten Halsbändchen, ihre Mama heißt Mieze. — Wenn 


ich groß bin, wie Du, Papachen, dann ſchieß ich Zuaven und 


Turkos. Dieſen Brief ſchreib ich mit Dorchens Feder, Du weißt 


doch, Dorchen iſt bei Großmama und hilft mir auch ein bischen 
beim Schreiben, aber nur ſehr wenig, denn ſie führt mir bloß 
die Hand. Wenn ich eine Seite fertig habe, dann ſtreu ich im⸗ 
mer Goldſand über aus dem Schreibzeug, was Tante Roschen 
mir geſchenkt hat. Es iſt wunderhübſch und hat einen Spiegel 
und Rohblaten — „er meinte „Oblaten“, bemerkte Dorchen — 
bloß ein Abdrücker fehlt noch. Wenn Du nach W. kommſt, 
werde ich Dir alles zeigen. Dorchen wird uns mal in Königs⸗ 
berg beſuchen, ſie muß ſich bloß noch Geld geben laſſen von der 
Frau, die an der Chauſſee am Fenſter ſteht und mit dem großen 
goldenen Löffel Geld rausſchmeißt. — „Er hat die Chauſſee⸗ 
einnehmerin gemeint!“ ſagte die alte Frau. — : 

„Ich denke, Du wirſt Dich ſehr über dieſen goldenen Brief 
freuen, liebes Papachen, jetzt iſt er aber auch fertig und das iſt 
gut, denn ich muß ſehr ſchwitzen — bei dieſer großen Arbeit. 
Ich ſchicke Dir zum Schluß einen dicken Kuß. 

Dein Hans.“ 


Adreſſiert war der Brief: 
An Papachen Eggebrecht, der iſt im Krieg. 
Abgeſchickt vom goldenen Hans. 

„Als das Briefchen Deinen Vater erreichte, war das liebe Kind 
ſchon tot, aber er konnte es natürlich nicht wiſſen, denn er war 
ja noch tief in Frankreich.“ 

„O mein Gott, mein Gott!“ 

Eva weinte laut. 

„Das iſt nun lange, lange her, viele Jahre. 
geht vorüber! Alles wird weggewiſcht.“ 

Die alte Frau kramte weiter in ihren Heiligtümern. 

„Ein Bild will ich Dir noch zeigen, Deine Eltern als Braut⸗ 
paar. Wo habe ich es denn nur? Ja, ja, die Augen werden 
ſchwach. Dieſes hier iſt es ja.“ 

Eva erblickte auf einem Gruppenbilde drei Perſonen, eine alte 
Dame, in der ſie ihre Großmutter in jüngeren Jahren erkannte, 
einen Offizier und eine junge Dame. Dieſe beiden ſaßen Hand in 
Hand wie Verlobte nebeneinander. 

„Meine Eltern? Hier ſind ja drei Perſonen, und das iſt nicht 


Leid und Freud 


meine Mutter,“ ſagte ſie, auf die jüngere Dame zeigend. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das wahre Glück. 


Eine Erzählung von A. Schwarz. Machdruck verb.) 
n einem Nebenzimmer des Hotel „Herrenhaus“ der Provinz⸗ 
ſtadt X. wird heute ein Abſchiedsfeſt gefeiert. Der Buchhalter 

Arnold Stark der Firma „Fröhlich“ verläßt mit heutigem Tage 

ſeine Stellung, um in der Hauptſtadt des Landes bei der Weltfirma 

„Brach u. Cie.“ eine Vertrauensſtellung einzunehmen. Alle An⸗ 


geſtellten des kleinen Handlungshauſes waren erſchienen, um dem 


Scheidenden ihre Sympathien auszudrücken; war er ja wegen ſeines 
zuvorkommenden und liebenswürdigen Weſens nicht nur bei ſeinem 
Herrn, ſondern bei allen, mit denen er geſchäftlich und privat zu 
verkehren hatte, beſonders beliebt. Toaſte wurden ausgebracht, 
welche die Gefeierten in eben derſelben Weiſe erwiderten, alle die 
kleinen Leiden und Freuden eines mehrjährigen Beiſammenſeins 
nochmals aufgefriſcht, und ſchon war die Mitternachtsſtunde vor⸗ 
über, als die Geſellſchaft unter Händedrücken und mit dem Ver⸗ 


ſprechen aufbrach, einander ſtets in gutem Gedenken behalten zu 


wollen. Nur Arnold und ſein beſter Freund, der Kaſſier Peter 


Flott, blieben im leeren Gaſtzimmer zurück, um noch ein Stünd⸗ 


Diſtelfinken. 


Nach dem Gemälde von 


chen im trauten Zwiegeſpräch zu verbringen. Vorerſt aber ſaßen 
beide ſtumm und in Gedanken verſunken; den blauen Rauch der 
Cigarre vor ſich hinblaſend, überdachte Arnold ſeinen ganzen zu: 
rückgelegten Lebenslauf. 

Als Kind armer Eltern war es ihm ſchwer geworden, die 
Handelsakademie der Stadt zu abſolvieren, und als er endlich die 
entbehrungsreichen Jahre des Studiums hinter ſich hatte, fand 
ſich für ihn eine beſcheidene Stellung bei der Firma Fröhlich, bei 
welcher er nach und nach bis zum Buchhalter vorrückte. Doch 
ſeinem vorwärtsſtrebenden Geiſte genügte dieſe ruhige Stellung in 
den allerdings kleinlichen Verhältniſſen nicht. Durch unabläſſiigen 
Fleiß hatte er ſich ein bedeutendes allgemeines und kaufmänniſches 
Wiſſen angeeignet, das auch in verſchiedenen von ihm mit Vorzug 
abgelegten Fachprüfungen ſeinen Ausdruck fand, und ſeine Ge⸗ 
diegenheit und Verläßlichkeit im Geſchäfte machten ihn bei ſeinem 
Herrn ſo beliebt, daß deſſen Empfehlungen und Anerkennungen es 
ſoweit brachten, ihm eine zwar verautwortungsreiche, aber des⸗ 
wegen gut entlohnte Stellung bei der befreundeten Großfirma 
Brach u. Cie. zu verſchaffen. Wer war froher als Arnold! End: 
lich hatte er ſein Ziel erreicht, ſich eine mehr als auskömmliche 
Stellung zu erringen, endlich ſah er den Lohn für feinen jahre: 
langen angeſtreugten Fleiß! 
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„Na hörſt, Bruderherz!“ unterbrach der Kaſſier Flott endlich 
das lange Schweigen. „Wenn wir nichts anderes wollen, als uns 
gegenſeitig anſtarren, ſo hätten wir durchaus nichts verſäumt, 
wenn wir mit den anderen ebenfalls fortgegangen und unſere Bett⸗ 
federn aufgeſucht hätten. Eigentlich kann ich Dir Deine ſtille 
Glückſeligkeit nicht übel nehmen. Welch wonniges Gefühl muß es 
ſein, endlich aus dieſem ſpießbürgerlichen Leben herauszukommen. 
Um gerecht zu ſein, muß auch jeder anerkennen, daß Du nur den 
Lohn jahrelanger Arbeit erhältſt. Aber ich prophezeie Dir auch, 
daß Du als junger ſtattlicher Mann mit ſiebenundzwanzig Jahren 
Deine Laufbahn nach oben noch nicht abgeſchloſſen haſt. Wenn 
Du es nur recht verſtehſt, müſſen Deine Fähigkeiten das Herz der 
reichen Väter und Dein männliches Auftreten das einer reichen 
Erbin gewinnen. Wäre ich nur an Deiner Stelle und frei von 
allen Feſſeln!“ 

„Aber Peter,“ rief Arnold beluſtigt aus. „Beendige endlich 
Deine Lobeshymnen auf mich, die der Mutter eines verhätſchelten 


8. Herf 


Lieblings alle Ehre machen würden. Im übrigen,“ ſetzte er ernſter 
werdend hinzu, „weißt Du ja ganz gut, daß ich nicht ſo frei bin, 
als Du es annimmſt. Das Fräulein Marie Görner iſt meine Braut 
und mir geziemt 
es, als Mann von 
Ehre mein Wort zu 
halten. Oder meinſt 
Du, ich könnte fo 
herzlos ſein, ſie zu 
verlaſſen?“ 

„Man ſieht,“wen⸗ 
dete Peter ein, „daß 
Du in dieſem Kräh⸗ 
winkel ein wetter⸗ 
feſter Spießer ge— 
worden biſt. Du 

kommſt in eine 
Großſtadt, ganz an⸗ 
dere Verhältniſſe 
werden ſich Deinen 
erſtaunten Augen 
zeigen, auch Deine 
Lebensanſchauun⸗ 
gen werden andere 
werden. — Durch 
Deine neue Stel- 
lung erhälſt Du 
Zutritt in vorneh⸗ 
me Familien und 
dadurch auch die 
Möglichkeit, Deine 

zukünftige Frau 
aus dieſen Kreiſen 
zu holen und ſo zu 
neuem geſchäftli⸗ 
chem und geſell⸗ 
ſchaftlichem An⸗ 
ſehen zu gelangen. 
Sobald Du jedoch 
Deine jetzige Braut 
heirateſt, biſt Du 
in den genannten 
4 Kreiſen unmöglich. 
Oder glaubſt Du, daß man die ehemalige Privatlehrerin, welche 
durch Stundengeben ihr Daſein friſtete, ohne weiteres aufnehmen 
wird? Ueberlege Dir wohl den letzten Schritt und übereile nichts. 
Lebe Dich erſt in Deine neuen Verhältniſſe ein und dann entſcheide. 
Du weißt, daß ich Dir als guter Freund nur Dein Beſtes anrate.“ 
„Als nüchterner Verſtandesmenſch und Kaufmann magſt Du 
recht haben. Doch haſt Du nie die Liebe gefühlt, die im ſtande 
iſt, auch materieller Vorteile zu entſagen und ſich ſelbſt genug zu 
ſein? Und wenn dies alles bei mir nicht zutreffen würde, ich halte 
mich, wie ſchon geſagt, als Mann von Ehre verpflichtet, mein ge— 
gebenes Wort zu halten.“ 
„Ob ich die Liebe kenne? Gewiß. Als Jugendfreund ſind Dir 
meine Verhältniſſe ſeit meiner Kindheit bekannt. Soll ich Dir 
das Wichtigſte ins Gedächtnis rufen? Ich war, wie Du, von 
Haus aus arm wie eine Kirchenmaus, wir drückten beide durch 
viele Jahre eine Schulbank und, das mußt Du zugeſtehen, warſt Du 
der Fleißigere, ſo war ich der Befähigtere. Wir traten zu gleicher 
Zeit in dieſes Geſchäft ein, erfüllt von dem ſeſten Vorſatz, zu 
arbeiten und zu ſtreben, bis wir unſer hochgeſtecktes Ziel erreicht 
haben würden. Du hielteſt Wort und ließeſt Dich durch nichts von 
Deinem Vorhaben abbringen; aber ich? Die Liebe kam und ich 


(Mit Text.) 


lag in ihren Feſſeln. Ich Thor, ich glaubte auch, mein im Liebes⸗ 


Das neue Provinzialmuſeum in Hannover. 


rauſch gegebenes Wort halten zu müſſen und wurde Ehemann. 
Aber Nichts zu Nichts gezählt, giebt wieder Nichts, was kann da 
bei einem geringen Einkommen ſich ſchließlich einſtellen, als ehe⸗ 
licher Zwiſt? Dieſe Ehe iſt mein Unglück und das Grab meines 
Strebens und meines Hoffens. Ich bleibe mein Lebenlang ein 
kleiner Beamter, der ſich mit Not durchs Leben ſchlagen muß.“ 

„Aber Du mußt doch zugeben, daß die Charaktere der Menſchen 
nicht gleich ſind und daß —“ 

„Deine Braut aus beſſerem Holze geſchnitzt iſt? Mag ſein; 
doch die Verhältniſſe machen eben den Menſchen. Hätten wir ein 
größeres Ber: 
mögen, glaubſt 
Du nicht, daß 
auch meine Ehe 
eine beſſere wä⸗ 
re? Trotzdem 
meine Frau in 
ihren Mädchen⸗ 
jahren ſelbſt be⸗ 
ſcheiden leben 
mußte, macht 
ſie jetzt beſon⸗ 
dere Anſprüche, 
die ich beim be⸗ 
ſten Willen nicht 
erfüllen kann. 
Das Ende vom 
Liede iſt Dir ja 
bekannt. Deine 
Braut aber paßt 
nicht in Deine 
neuen Verhält⸗ 
niſſe, und Du 
wirſt gar bald 
inne werden, daß 
Du einen Miß⸗ 
griff gethan, der 
Dir Dein gan⸗ 
zes Leben ver⸗ 
bittern muß und 
der Dich bei 
DeinemStreben 
nach aufwärts 
wie ein Bleige⸗ 
wicht immer 
nach abwärts 
zieht. Doch nun 
genug für heute. 
Jeder iſt ſeines 
eigenen Glückes 
Schmied. Die 

Scheideſtunde 
ſchlägt, leb'wohl 
und vergiß Dei- — 
nes alten Freun⸗ 

es in der Ferne 


(Mit Text.) 


Schlüſſelblumen. Nach dem Gemälde von O. Piltz. (Mit Text.) 
(Photographie und Verlag von Franz Hanſſtaengl in München.) 


nicht, wenn das Glück Dir hold geſinnt ſein 
ſollte. Leb' wohl!“ 

Nach wiederholten Umarmungen trennten 
ſich die beiden Freunde, jeder ſeine Behauſung 
aufſuchend. 

Arnold Stark konnte in ſeinem Bette lauge 
Zeit keinen Schlaf finden. Immer wieder fie⸗ 
len ihm die Ratſchläge ſeines Freundes ein. 
Freilich, ehrgeizig war er Zeit ſeines Lebens 
geweſen. Doch ehrlich war ſein Streben, und 
wer könnte es wohl einem Menſchen verargen, 
wenn er es ſoweit als möglich bringen will? 
Und wie ſchön müßte es ſein, eine liebe Häus⸗ 
lichkeit zu wiſſen, in deſſen Frieden man ſich 
flüchten kann nach des Tages Sorgen und 
Mühen. Was er errungen, wollte er ſich ſelbſt 
verdanken und nicht einer reichen Braut oder 
reichen Schwiegereltern. Wie konnte er nur 
einen Augenblick ſchwankend werden in dem 
Entſchluſſe, den ihm Liebe und Ehre diktierten. 
Wenn er ſich das liebe Geſicht ſeiner Braut 
vergegenwärtigte und der Stunden des reinen 
Glückes gedachte, das ihm das traute Zuſam⸗ 
menſein mit ihr jederzeit brachte, wurde er faſt 
böſe auf ſeinen Freund, der ihn dieſem Glücke 
abſpenſtig machen wollte. Dieſer freilich war 
bei ſeinem ſchwankenden Charakter nicht geeignet, ein häusliches 
Glück zu begründen. 

Eine feine Dame war ſeine Braut allerdings nicht. Als früh 
verwaiſte Tochter eines Staatsbeamten, nur auf eine kleine 
Gnadenpenſion angewieſen, hatte ſie des Lebens Härten gar bald 
kennen gelernt, und frühzeitig auf eigene Füße geſtellt, mußte ſie 
ſich durch Privatlektionen das zum Lebensunterhalte Fehlende er⸗ 
werben. Da kreuzte er ihren ſtillen und entbehrungsreichen Lebens⸗ 
weg. Seinen aufrichtigen und ehrlich gemeinten Bewerbungen gab 
ihr vereinſamtes und liebebedürftiges Herz gar bald Gehör und jo 
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lebten ſie ihr frohes Liebesglück dahin, die Stunde erſehnend, wo 


eiue auskömmliche Stellung ſeinerſeits es ihm ermöglichen würde, 


den Bund fürs ganze Leben zu ſchließen. Und was man ſo lange 
erhofft, war endlich eingetreten; Arnold hatte ſich ein Einkommen 
errungen, das ſeine Erwartungen bei weitem übertraf. 

Ruhelos wälzte er ſich auch im Schlafe auf ſeinem Lager. Der 
heuchleriſche Traumgott zeigte ihm ſeine Braut, wie ſie um ihn 
mit einer ſchönen Frauengeſtalt vergeblich rang. Halb hingezogen, 
halb freiwillig ſich ergebend, ſank er in die Arme der verführe⸗ 
riſchen Schönen, während ſeine Geliebte ſich troſtlos weinend ent⸗ 
fernte. Im Schweiß gebadet, erwachte er am frühen Morgen. 

Sein erſter Gang war zu ſeiner Braut. Auf dem Wege dahin 
mußte er ſich ernſtlich zuſammennehmen, um des nächtlichen Traum⸗ 


bildes loszuwerden und ihr mit der gewohnten Unbefaugenheit 


entgegentreten zu können. Doch vor ihrem herzlichen Willkomm 
und der ſonnenhellen Heiterkeit ihres ganzen Weſens konnten ſolche 
trübe Wolken nicht ſtandhalten. Unter traulichem Geplauder, 
welches dem künftigen ehelichen Glücke galt, floß die Zeit gar 
ſchnell dahin, und als es endlich galt, Abſchied zu nehmen und 
die Reiſe nach ſeinem neuen Beſtimmungsorte anzutreten, da ge⸗ 
lobte er ſich in ſeinem Innern, ſein Liebesglück nicht einem Phan⸗ 
tom zu opfern und getreu ſeinem gegebenen Worte und ſeiner 
Pflicht zu handeln. So ſchwer auch der Abſchied auf beiden Seiten 
war, ſo wurde er gemildert durch die Gewißheit, in kurzer Zeit 
für immer vereinigt zu ſein. 

Es war Arnold Stark nicht leicht geworden, ſich in ſeinen 
neuen Wirkungskreis einzuarbeiten. Das war aber auch ein Hand: 
lungshaus! Täglich gingen eine Unzahl Fuhren von und zur Bahn, 
hier wurden Kollis verpackt und verzeichnet, dort ſortiert, ge⸗ 
meſſen, gewogen u. ſ. w. Ein kleines Heer von Beamten und 
Dienern waren in dem Geſchäfte thätig, und es gehörte ein ge⸗ 
übter kaufmänniſcher Blick dazu, wie der des jetzigen Chefs, Herrn 
Brach, um das Ganze im geregelten Gange zu erhalten. Doch 
bald hatte Arnold alle Schwierigkeiten überwunden, ſeine unver⸗ 
wüſtliche Arbeitskraft, ſein großer Fleiß und nicht minder ſeine 
Kenntniſſe beſiegten alle Hinderniſſe. Wenn ihm auch fein Herr 
zuerſt mit einigem Mißtrauen entgegengekommen war, gar bald 
war dieſes verſchwunden. Von Tag zu Tag gewann er ſeinen 
neuen Beamten lieber und behandelte ihn demgemäß auch mit be⸗ 
ſonderer Freundlichkeit. Aber auch die Gewogenheit ſeiner Herrin 
hatte er ſich in kurzer Zeit durch ſein zuvorkommendes und ſtets 
freundliches Weſen erworben. Und wenn es in dieſem Hauſe von 
jeher üblich war, daß die Beamten wöchentlich einmal bei ihrem 
Chef zu Gaſt geladen waren, ſo hatte Arnold von der Frau des 
Hauſes gar bald die Erlaubnis erhalten, ſich jederzeit als will⸗ 
kommener Gaſt in der Familie zu betrachten, welche Einladung 
ihm ja ſehr erwünſcht ſein mußte. 

Eines Tages wurde Arnold in das Arbeitszimmer feines Chefs 
gerufen. Freundlich bot er ihm einen Stuhl an und begann: 
„Ich habe heute mit Ihnen etwas ſehr Wichtiges zu beſprechen. 
Wie Sie ja wiſſen, iſt unſer Prokuriſt ein alter Herr, der mich 
ſchon oft genug angegangen hat, ihn in Guaden zu entlaſſen, da- 
mit er ſeine letzte Lebenszeit in ungeſtörter Ruhe zubringen könne. 
So ſehr es mir auch leid thut, einen Mann zu miſſen, der un⸗ 
ſerem Hauſe große Dienſte geleiſtet und der unter meinem gott- 
ſeligen Vater gedient hat, ſo muß ich doch ſein Verlangen gerecht— 
fertigt finden, und ſomit ſcheidet er mit Ende dieſes Monats aus 
unſerem Geſchäfte. Nun gilt es, einen Erſatz für ihn zu finden. 
Ich habe wohl tüchtige und ältere Beamte im Comptoir, aber 
trotzdem iſt meine Wahl auf eine jüngere Kraft gefallen und zwar 
auf Sie, Herr Stark. Werden Sie mein Vertrauen rechtfertigen, 
das ich in Sie ſetze?“ ? 

Arnold war wie aus den Wolken gefallen; eine ſolche Be— 
förderung und Ehrung hatte er doch nicht erwartet. „Herr Brach,“ 
ſprach er mit freudig erregter Stimme, „meinen tiefgefühlteſten 
Dank für Ihre Anerkennung. Meine ſchwachen Kräfte ſtehen 
Ihnen jederzeit zur Verfügung. Ihr Vertrauen in mich ſoll nicht 
zu Schanden werden.“ 

„Ich hoffe es zuverſichtlich, Herr Stark,“ erwiderte jener, in- 
dem er ſeinem neuen Prokuriſten die Hand reichte. „Gehen Sie 
jetzt zu meiner Frau hinauf und ſtellen Sie ſich ihr in der neuen 
Stellung vor, denn ihre Fürſprache war ausſchlaggebend bei Ihrer 
Beförderung. Gehen Sie mit Gott!“ 

Die Herrin des Hauſes empfing ihn mit gleicher Freundlich— 
keit wie ihr Gemahl, und ſo hatte Arnold in kurzer Zeit einen 
Wirkungskreis errungen, die ihm ſeine kühnſten Träume nicht vor⸗ 


zuſpiegeln wagten. 


Gar bald war auch die Geſchäftswelt der Stadt auf den be⸗ 
fähigten und bevorzugten neuen Prokuriſten der Firma Brach u. 
Cie. aufmerkſam geworden. Man überhäufte Arnold mit Ein⸗ 
ladungen zu verſchiedenen Geſellſchaften und Abenden, die abzu— 


ſchlagen ſchon im Intereſſe ſeines Hauſes nicht immer gut möglich 


waren. Und Arnold hatte ſich ſchnell in das Geſellſchaftsleben 
dieſer Kreiſe hineingefunden, aber ſein naiver Sinn erriet nicht, 
wie vieles auch hier nur Flitterwerk und ſchaler Aufputz war, 
und wie ſich Neid und Haß unter gleißend freundlichen Worten 
verſtecken kann. Sein gerader rechtlicher Sinn hätte ſo etwas nicht 
für möglich gehalten. Für ihn war alles, was ſich ſeinen freudig 
erſtaunten Blicken darbot, echt und wahr. Sein Freund Peter 
hatte recht; das war hier ein anderes Leben, als in der beſchränk⸗ 
ten Provinzſtadt. Durch ſolche Anſchauungen hatte er ſich gar 
bald die Herzen aller erobert, und beſonders die Mütter heirats⸗ 
fähiger Töchter zogen ihn in den Kreis ihrer Heiratsberechnungen. 
Wie war es aber mit ſeiner Braut? Hatte er ſie in den neuen 
Verhältniſſen vergeſſen? Nein. Ein reger Briefwechſel verband 
die beiden, und als die Nachricht von ſeiner Beförderung in das 
kleine rebenumſponnene Haus kam, wurde dieſe wohl nirgends mit 
mehr Jubel aufgenommen als hier. Freilich mit der Hochzeit ging 
es allerdings langſamer, als ſie es ſich gedacht hatte. Anfangs 
mußte er ſich doch erſt in ſeine neue Stellung einarbeiten, und 
nach ſeiner Ernennung zum Prokuriſten hatte er wieder alle 
Hände voll zu thun. Alſo hieß es, ſich in Geduld faſſen. Und 
Arnold? Er hatte ja den feſten Vorſatz, ſein gegebenes Wort ein⸗ 
zulöſen, aber die viele Arbeit! Es mußte noch gewartet werden. 
Und als er dieſen Grund vor ſeinem Gewiſſen nicht mehr ſtich⸗ 
haltig finden konnte, diente ihm ein anderer als Entſchuldigung: 
Er wollte nur noch kurze Zeit das ſchöne Leben der Großſtadt ge⸗ 
nießen und dann willig ſich ins Ehejoch beugen. \ 
Die Familie feines Chefs war nicht groß. Er hatte nur eine 
zwanzigjährige Tochter, welche ſich größtenteils bei ihren Ver⸗ 
wandten in Dresden aufhielt. Dort erzählte man ſich, daß die 
ebenſo hübſche als reiche Erbin der geſamten Männerwelt der 
ſächſiſchen Hauptſtadt den Kopf verdrehte, und doch war es noch 
keinem der zahlreichen Verehrer gelungen, ihr Herz zu rühren. 
Ihr ſchien es herzliche Freude zu machen, das ſtarke Geſchlecht zu 
ihren Füßen zu ſehen, doch eine nähere Verbindung war ihr bis 
jetzt noch nie eingefallen, ſo ſehr es auch ihre Eltern wünſchten. 
Den Winter endlich hatten ſie ihr Kind nach Hauſe berufen, um 
ſie mit der hieſigen Geſchäftswelt näher bekannt zu machen und 
das bis jetzt gegen die Ehe ſo widerſpenſtige Mädchen endlich unter 
die Haube zu bringen. Mit ihrem Einzug in das Vaterhaus kam 
auch friſches Leben in die ſonſt ſo ſtillen Räume. Vieles mußte auf 
ihren Wunſch umgeändert werden, Geſellſchaften wurden gegeben 
und beſucht. Als Arnold zum erſtenmal die volle und doch jo 
ebenmäßig geformte Geſtalt des jungen Mädchens erblickte, konnte 
er, wie durch Zauberſpruch gebannt, ſeinen Blick nicht von ihr 
wenden. „Welch herrliches Weib und wie glücklich ihr einſtiger 
Auserwählter!“ war ſein erſter Gedanke. Auch ſie hatte ſofort 
den Eindruck bemerkt, den ſie auf den ſtattlichen Mann gema 
hatte, und wie ein Triumph leuchtete es aus ihren ſchönen Augen, 
als ſie ſah, wie ſchnell auch hier ihre liebreizende Perſönlichkeit 
ſiegte. Aber Arnold hielt ſich anfangs zurück. Er ſah nur zu bald, 
in welch leichtſinniger Weiſe die ſchöne Tochter des Hauſes mit den 
Männerherzen ſpielte, und jo verſchwand er nach und nach aus 
dem großen Kreis ihrer Bewunderer, denn als bloßes Spielzeug 
einer Mädchenlaune dünkte er ſich doch zu gut. Nur ſein glühender 
Blick, mit welchem er ſie aus der Ferne beobachtete, zeigte ihr, 
welche Liebe ſie dem Prokuriſten ihres Hauſes eingeflößt hatte. 
Die bewundernde Zurückhaltung Arnolds war aber gerade dazu 
angethan, das Intereſſe der Vielumworbenen zu erwecken. Ge⸗ 
wohnt, alle jungen Männer widerſpruchslos zu ihren Füßen zu 
ſehen, dünkte ihr die Ausnahme eines Angeſtellten ihres Vaters 
zuerſt als ein Frevel gegen ihre Perſon. So ein hochmütiger Menſch 
ſollte eigentlich exemplariſch geſtraft und aus ihrer Nähe verbannt 
werden. Bei näherem Zuſehen aber fand ſie heraus, daß er eigent⸗ 
lich der ſchönſte Mann ihrer zahlreichen Anbeter war, und als ſie 
ihn ſchließlich mit ſanfter Gewalt wieder in den Kreis ihrer Gejell» 
ſchaft gezogen hatte, zeigte es ſich auch, daß er an Bildung und 
Lebenserfahrung ebenfalls die erſte Stelle einnahm. Er ließ ſich 
nicht zum bedingungsloſen Sklaven ihrer kleinen Launen machen, 
er blieb bei ſeiner einmal als wahr erkannten Anſicht, jo heftig 
ſie auch widerſprechen konnte, und dieſe Beharrlichkeit imponierte 
ihr, da fie dieſe im Verkehr mit ihren Bewunderern noch nie ges 
funden hatte. So zog leiſe auch in ihr Herz die ſüße Blume der 
Liebe ein, und bald konnte der in ſolchen Sachen nicht gerade ſehr 
erfahrungsreiche Arnold aus ihren leuchtenden Blicken und ihrem 
oft unwillkürlich gegebenen Händedruck die Gewißheit ſchöpfen, daß 
in dieſem Liebeskampfe nicht er der Beſiegte, ſondern der Sieger war. 
Bei dieſer Erkenntnis klopfte ihm das Herz zum Zerſpringen. 
Sollte es ihm doch gegönnt ſein, ein Ziel zu erreichen, das ihn 
über Tauſende und Abertauſende ſeiner Berufsgenoſſen hinaushob? 
Er, der einſt kümmerlich bezahlte Buchhalter der kleinen Firma 
Fröhlich, könnte der Schwiegerſohn und Erbe des Welthandlungs⸗ 
hauſes „Brach u. Cie.“ werden? Und ſie! Welch herrliches ſinn⸗ 


berückendes Mädchen gegen feine ſchlichte, einfache Braut! Konnte 
es da überhaupt noch eine Wahl geben? Hier emporzuſteigen in 
die höchſten Sphären der bürgerlichen Geſellſchaft, gebieten zu 
können über Tauſende Menſchen und Vermögen; dort ein ſimpler 
Beamter, den man heute entlaſſen kann wie einen Knecht, der ſo⸗ 
fort in ſeine beſcheidene Stellung zurückſinkt, wenn er ſeine Braut 
zum Altare führt! War er da noch verpflichtet, ſein Wort zu 
halten? Wäre es nicht für beide beſſer, wenn ſie auseinander⸗ 
gingen, da er ſich doch in die früheren ſpießbürgerlichen Gewohn⸗ 
heiten nimmer finden könnte und dann ſeine Ehe ebenſo unglücklich 
würde, wie die ſeines Freundes Peter? „Nein,“ dachte er bei ſich, 
„man muß nur den Mut haben, aus dem als wahr Erkannten die 
nötigen Folgerungen zu ziehen und dieſe auch in die That umzu⸗ 
ſetzen; auf dieſe Weiſe würde manches Unglück ungeſchehen bleiben. 
Wir beide wären unſer ganzes Leben einander zur Laſt, während 
wir jetzt immer noch Zeit haben, unſer Erdenlos einzurichten nach 
unſerem Willen. Seine Frau ſollte keine Not leiden. Er wäre ja 
dann reich genug, um ſie in materieller Hinſicht glänzender zu ſtellen, 
als es ihm ſonſt möglich geweſen wäre. Doch zuerſt volle Gewißheit.“ 
(Schluß folgt) 


Ein Kaiſer in der Kaſematte. 


Keäßhrend der Regierung des Kaiſers Joſeph II. ſchickte die 
britiſche Regierung den Lord Howard auf den Kontinent, 
damit er dort das Gefängnisweſen ſtudiere und dem Parlament 
darüber Bericht erſtatte. Der Lord kam auch nach Wien, wo er 
dem Kaiſer Joſeph vorgeſtellt wurde. Auf die Frage des Kaiſers: 
„Was halten Sie von den Gefängniſſen in Oeſterreich?“ ant⸗ 
wortete Howard: „Sire, es ſind die abſcheulichſten, die mir zu 
Geſicht gekommen. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Art Gefangen⸗ 
haltung ihr Ende fände, und der Gefangene nicht mehr an die 
Wand gekettet würde.“ 

Darauf erwiderte der Kaiſer: „Ich muß mich wundern, dieſen 
Spruch aus dem Munde eines Engländers zu vernehmen, in deſſen 
Vaterland man die Verbrecher zu Dutzenden hängt, während ſie 
in Oeſterreich nur eingekerkert werden.“ 

Und trocken antwortete der Engländer: „Die volle Wahrheit, 
Sire, aber ich möchte mich lieber in England hängen laſſen, als 
in Oeſterreich Gefangener ſein.“ 

„Wahrlich,“ ſagte darauf der Kaiſer zu einem Kavalier: „Die⸗ 
ſer kleine Engländer iſt kein Schmeichler!“ — Dann gab er der 
Unterhaltung eine andere Wendung. 

Dieſe freimütigen Aeußerungen des Engländers waren auf kei⸗ 
neu unfruchtbaren Boden gefallen, denn bald nach dieſer Unter⸗ 
haltung erſchien Joſeph in der Citadelle des Spielberges und 
nahm nun unter Führung des Schließers alle Gefangenenabtei⸗ 
lungen in Augenſchein. Als der Kaiſer die Gefängniſſe für leich⸗ 
tere Gefangenhaltungen geſehen, ſtiegen ſie eine ſteile Steintreppe 
hinab in das Innere der Kaſematten für die Gefängniſſe Nr. 2. 
Sie kamen in einen kellerartigen Raum, von welchem ſie in eine 
Stube traten, an deren Wänden Hals- und Leibeiſen, Handſchellen 
und ähnliche Inſtrumente umherhingen. Hier zündete der Schließer 
eine Laterne an und ſchritt dann in einen langen Doppelgang, 
in welchem ſich eiſenbeſchlagene und mit Schlöſſern verſehene Thü— 
ren in unabſehbarer Reihe befanden. 

„Dies ſind die ſchweren Gefängniſſe,“ ſagte der Schließer, „aber 
unter dieſem Gang befindet ſich noch ein zweiter.“ 

Joſeph ſchauderte und ſagte: „Nicht möglich!“ 

Der Schließer wollte hier eine Zelle öffnen und dem Kaiſer 
zeigen und ihn dann wieder hinauf zum Kommandanten zurück⸗ 
ühren. Der Kaiſer aber gebot, ihn auch in die unterſten Kaſe⸗ 
matten zu führen. Darauf ſchritt der Schließer in einen abwärts 
führenden Gang, welcher in den Felſenberg gehauen ſchien. Nach 
einer Wanderung durch mehrere ähnliche Gänge gelangten ſie in 
ein Gewölbe, von wo aus ſich zwei ſchmale Gänge in die Länge 
ſtreckten. Kein Laut, kein Windhauch regte ſich in dieſem mit der 
dumpfſten Kerkerluft, der dichteſten Finſternis erfüllten Raum; 
nur zuweilen ſchlug es wie dumpfes Kettengeraſſel an das Ohr 
des hohen Beſuchers. Sie richteten die Schritte in den Gang zur 
Linken, und hier ſprach der Schließer: „Das iſt Nr. 31“ Der 
Gang war in einzelne, aneinanderſtoßende Zellen abgeteilt, welche 
man aus Balken und Pfoſten zuſammengezimmert hatte. 

„Soll ich Eurer Majeſtät eine bewohnte Zelle oder eine leere 
aufſchließen?“ fragte der Führer. 

„Es genügt eine unbewohnte,“ ſagte Joſeph. 

Darauf öffnete der Schließer eine niedere Thür, durch die man 
nur tief gebückt in den dunklen Holzſarg für Lebende treten konnte. 

Der Kaiſer begab ſich in die Zelle, in welche der Schließer 
von der Thür aus hineinleuchtete. Die Zelle hatte nur einige 
Fuß im Umfang; das einzige Mobiliar darin war eine rohe Holz⸗ 


bank, die zu Sitz und Lager diente und au die Mauer ſtieß, in 
der man eine für den angeſchmiedeten Körper gemachte Vertieſung 
erblickte, welche eylinderförmig für Kopf und Rücken ausgehöhlt, 
einem Abklatſch dieſer Körperteile ähnlich ſah. An einem Ringe 
an dieſer Wand hingen einige maſſive Eiſenringe und Ketten. 

„Und an dieſem Orte,“ ſprach der Kaiſer für ſich hin, „ſperrt 
man Menſchen ein!“ a 

Der Schließer erklärte dem Kaiſer, in welcher Weiſe die hier 
untergebrachten Gefangenen an Hals, um den Leib, an Händen 
und Füßen angekettet würden, und daß eben dreißig dieſer Zellen 
beſetzt ſeien. 8 
„ Wie iſt es möglich, an einem ſolchen Orte lebend zu bleiben?“ 
äußerte der Kaiſer. 3 

„Es währt auch nicht lange mit dieſen Gefangenen,“ antwortete 
der Schließer. „Nach ſechs Wochen ſtellt ſich gewöhnlich voll: 
ſtändige Erblindung ein, nach welcher der Tod nicht mehr lange 
auf ſich warten läßt, zumal dieſe Gefangenen keine warme Mahl⸗ 
zeit und nichts erhalten als Waſſer und Brot.“ 

„Fürchterlich!“ ſagte der Kaiſer leiſe für ſich hin, dann laut 
zum Schließer: „Ich bleibe hier! Verſchließe die Zelle und hole 
mich nach einer Stunde wieder ab!“ 5 

„Majeſtät wollten —“, ſtotterte der auf den Tod erſchrockene 
Schließer. 

Aber ſchon ſaß Joſeph auf der armſeligen Bank, er winkte dem 
Schließer energiſch und dieſer verſchloß nun die Zelle, eilte hinauf 
und meldete dem Kommandanten, was geſchehen. 

Schon nach wenigen Minuten waren die Offiziere, der Anſtalts⸗ 
geiſtliche und die höheren Beamten auf dem Platze vor den Kaſe⸗ 
matten verſammelt und beratſchlagten, was zu thun ſei. Man 
ſchickte den Schließer wieder hinunter vor die Zelle mit dem Auf⸗ 
trage: wenn der Kaiſer rufen oder klopfen ſollte, ſofort zu öffnen, 
andernfalls dies gleich nach Ablauf der Stunde zu thun. 

Was in dieſer Stunde im Bereiche des Schreckens und in den 
Schauern der Finſternis der einſame Kaiſer gedacht und empfun⸗ 
den, das kann man nur aus ſeinem erſten Worte ſchließen, das er, 
nach einer Stunde befreit, droben dem Kommandanten entgegen 
gerufen: „Ich war der letzte Lebendige in dieſen Räumen. Von 
nun an ſoll kein Gefangener des Spielberges mehr dieſe Schwelle 
überſchreiten.“ 

Und einige Tage ſpäter erhielt der Kommandant Herter von 
Hertler eine kaiſerliche Reſolution, in welcher es heißt: 

„Und geben ihm hiermit gnädigſt zu vernehmen, und befehlen: 
alle inhaftierten Uebelthäter und Malefizperſonen, ſo annoch in 
den Gefängniszellen der unteren Kaſematten am Spielberge befind⸗ 
lich ſind, allſogleich und ohne Vorſchub zu delogieren, und ſelbe 
nach Thunlichkeit in die oberen Gefangenentracte unterzubringen. 
Dann aber ſind die erwähnten Gefängniszellen in den Kaſematten 
von jetzt an hinter Schloß und Riegel unter ewigem Verſchluß zu 
behalten, hiernach hat ſich der Oberſt und Kommandant ob der 
Feſtung Spielberg zu richten, unſeren gnädigſt gemeſſenen Befehl, 
Willen und Meinung zu vollziehen. Joſeph.“ 

Kaiſer Leopold J. ließ dieſe Gefängniszellen im Jahre 1791 
gänzlich zerſtören, und nur jene Zelle, in welcher Kaiſer Joſeph 
eine Stunde zugebracht hatte, noch zur Erinnerung für ſpätere 
Zeiten aufbewahren. Dieſe Zelle wird auch jetzt noch, obwohl der 
Spielberg keine Strafanſtalt mehr iſt, dem Beſucher gezeigt. T. 


Elſas Puppenſtube iſt gar reichhaltig beſtellt; ſie 


Elſas Spielgenoſſe. 
erweckt jedesmal den Neid ihrer kleinen Freundinnen, die ſich oftmals bei ihr 


verſammeln, um mit all den prächtigen Sachen zu ſpielen. Elſa iſt reicher 
Leute Kind und der verzogene Liebling ihrer Eltern und Verwandten, die keine 
Gelegenheit vorübergehen laſſen, den kleinen Blondkopf zu beſchenken. Sie 
beſitzt Puppen in allen Größen und Trachten, und Spielſachen, wie dieſe ein 
Kinderherz nur begehren kann. Doch all dieſen Gegenſtänden fehlt das Leben 
und die ſelbſtändige freie Bewegung; für ein ſolches Spielzeug muß der „Peter,“ 
das ſchwarz und braun gefleckte Kätzchen, das ihr jüngſt vom Onkel Tinus beſchert 
wurde, Erſatz ſchaffen. „Peter“ lauft und ſpringt, miaut und ſpielt und kratzt 
auch mitunter, wenn ſeine Geduld auf eine allzu harte Probe geſtellt wird. So 
iſt mit der Zeit der kleine, muntere „Peter“ Elſas liebſter Spielgenoſſe geworden 
und ein Band inniger Freundſchaft hält die Herzen dieſer beiden Weſen feft 
umſchlungen. Elſa lohnt die Anhänglichkeit ihres kleinen Spielgenoſſen, indem 
ſie jeden Biſſen redlich mit ihm teilt, was „Peter“ mit einem gemütvollen 
Schnurren und mit einem hochgekrümmten Katzenbuckel dankend quittiert. St. 

Diſtelſinken. Im frühlingſchwellenden Gezweig der Bachweide tummelt 
fi) auf dem anmutigen Bilde von J. Herf die bunte Diſtelſinkenſchar. Sie 
ſchwatzen und jubilieren in den hellen Morgen hinein, hüpfen und ſchlüpfen 
von Aſt zu Aſt, pluſtern das Gefieder und ſchwirren munter umher, die ſtets 
lebhaften, bunten Geſellen, Lieblinge von jung und alt, auch in der Gefangen⸗ 
ſchaft immer fröhliche Freunde des Hauſes. 


— 


Boshafter Beſcheid. 
A. (Komponiſt) zu B. am Biertiſch: „Na, wiſſen Sie, von Ihnen habe i one Sachen gehört —“ 
B. (einfallend): Ich bon Ihnen aber noch fiche b 


# Pr / 


den Burgherrn von den Seinigen zu trennen. Er wurde ums 
zingelt, und von den Tanzenden im Zuge nach ſeiner Burg 
geführt. Kaum aber waren die Wiecker in der Burg, als ſie 
die verborgenen Schwerter zogen, den Zwingherrn niederſtieſßſen 
und die Burg eroberten. Nachdem dieſelbe zerſtört war, erhielt 
der wüſtgewordene Platz den Namen Tanzwiecke, welchen Namen 
er auch bei den ſpäteren Anſiedlern behielt, bis daraus der 
Name Danzig entſtand. W. 
Moliéres Haß gegen die Aerzte. Moliere beſaß einen tn, 
auslöſchlichen Haß gegen die Aerzte, was der große Komödien» 
dichter meiſt auch in ſeinen Stücken bethätigte. Man wird ihn 
und feinen Haß beſſer begreifen, wenn man das ſchmucke Büch⸗ 
lein geleſen hat, daß der Profeſſor Folet in Lille unter dem Titel; 
„Moliere und die Heilkunde ſeiner Zeit“ hat erſcheinen laſſen. 
Wir erfahren darin die unglaublichſten Dinge. — Der Leibarzt 
Ludwigs XIII. hat dieſem in einem einzigen Jahre 215 Heil⸗ 
tränklein, 212 jener Mittel, die im „Eingebildeten Kranken“ (pon 
Moliere) eine ſolche Rolle ſpielen und ſiebenundvierzig Aderläſſe 
beigebracht. Das „Tagebuch über das Befinden Ludwigs XIV., 
das mit täglichen Eintragungen von 1652—1711 reicht, zeigt uns, 
daß der große König in dieſem Zeitraume mehr als 2000 Pur⸗ 
giermittel gebraucht hat. Nicht unintereſſant dürfte es auch fein, 


Das neue Provinzialmuſeum in Hannover iſt am 14. Februar feierlich | daß Guy Patin einem Kind von ſieben Jahren dreizehnmal in einem Monat 


eröffnet worden. Die Notwendigkeit dieſes Neubaues war ſchon ſeit zehn Jahren 
erkannt worden, da die Räume des alten Muſeums⸗Gebäudes an der Sophien⸗ 
ſtraße nach der Aufnahme der großen Gemäldeſammlung des Königs Georg V. 
längſt nicht mehr alle die wertvollen Ausſtellungsgegenſtände faſſen konnten. 
Das neue Muſeum, ein herrlicher, monumentaler Sandſteinbau, befindet ſich 
neben den Anlagen des großartigen Maſchparkes an der Rudolf von Bennigſen⸗ 
ſtraße und iſt nach den Entwürfen des Baurats und Profeſſors Stier erbaut 
worden. Die Außenarchitektur iſt in den Formen der italieniſchen Renaiſſance 
ausgeführt. Ein breiter Mittelbau an der Hauptfront und ſchmalere Seiten⸗ 
bauten an den Ecken überragen mit kräftigen Umriſſen das Hauptgeſimſe und 
geben, wie unſere Abbildung zeigt, über Eck geſehen, der Baumaſſe eine inte⸗ 


reſſante und bewegte Silhouette. Die Hauptfaſſade wird von dem Mittelbau 


beherrſcht, der ſich mit ſeiner runden, kupferbedeckten Kuppel 46 Meter über 
den Erdboden erhebt. Die freiſtehenden Säulen unterſtützen das wuchtige 
Hauptgeſimſe und geben der ganzen Vorderfaſſade eine ſchöne Gliederung. Die 
architektoniſche Grundgeſtalt des Baues iſt von einem reichen Schmuck bau⸗ 
künſtleriſcher und bildhaueriſcher Zierformen angenehm belebt. Die Flächen 
zwiſchen den oberen Fenſtern der Säulenfaſſaden haben fein ſkulpierte Laub⸗ 
gewinde erhalten, während die Aufbauten über dem Hauptgeſims durch archi⸗ 
tektoniſche Formen und vaſenartige Gebilde ihre Wirkung nicht verſagen. Der 
eigentliche bildneriſche Schmuck der Vorderfront beſteht in einer Reliefreihe 
von zehn großen, viereckigen und zwei kreisrunden Platten. Dieſe Skulpturen, 
welche nach den Modellen der Bildhauer Gundelach, Herting und Küſthardt 
ausgeführt wurden, bringen in den Rundreliefs der Ecken Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und in den zehn Reliefrechtecken die Entwickelung der Kultur von der 
prähiſtoriſchen Zeit, reſp. der ägyptiſchen Geſchichte bis auf unſere Tage in weit 
über lebensgroßen Figuren zur Anſchauung. Das Muſeum umfaßt folgende 
Sammlungen: 1) Die der Königl. Gemäldegalerie und Skulpturen⸗Sammlung, 
enthaltend Gemälde älterer und neuerer Meiſter, antike und neuere Bildwerke 
und die Ergänzung ſeitens des Vereins für öffentliche Kunſtſammlung; 2) Die 
Sammlungen der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft; 3) Die des hiſtoriſchen Vereins 
für Niederſachſen; 4) Die ornithologiſche Sammlung, die ethnographiſche Samm⸗ 
lung und die Sammlung deutſcher Altertümer Königs Georg V.; 5) Die neuen 
Anſchaffungen aus den von den Provinzialſtänden bewilligten Mitteln. Eine 
für ein Provinzial⸗Muſeum ſeltene Fülle wertvoller Kunſtſchätze und Alter⸗ 
tümer findet ſich alſo in dem neuen Bau vereint und überſichtlich ausgeſtellt. 
Schlüſſelblumen. Herrliches Frühlingswetter iſt über die Natur aus- 
gebreitet und die winterlich tote Erde beginnt unter dem Einfluß der wär⸗ 
menden Sonnenſtrahlen ſich wieder in ein grünes Gewand zu kleiden. Ueberall 
ſprießen die erſten Frühlingsblumen, Anemonen, Veilchen und Schlüſſelblumen 
aus dem ſaftigen Grün von Feld und Wald hervor; alt und jung fühlt ſich 
neu belebt, beſonders die liebe Jugend tummelt ſich mit ungebundener Luſt 
im Freien und wird nicht müde, mit Eifer die erſten Frühlingsboten zu pflücken, 
um mit einem Strauße derſelben das traute Heim und ſich auch wohl ſelbſt 
damit zu ſchmücken. O wie ſchön iſt die Frühlingszeit! G. 


Gute Auskunft. „Sie entſchuldigen, wie komme ich denn hier am ſchnell⸗ 
ften nach dem nächſten Polizeibureau?“ — „Na, da brauchen Sie da drüben 
bloß die Ladenfenſter einzuwerfen, dann ſind Sie bald da.“ 

Proteſt. Patient: „Ich bin gekommen, Herr Doktor, um Ihrem Herrn 
Stellvertreter meinen Dank auszuſprechen; in den vier Wochen, die Sie ber- 
reiſt waren, bin ich ganz geſund geworden!“ — Stellvertreter (verlegen): 
„Bitte ſehr, das war aber nicht meine Schuld!“ 

Der Unglückliche. „Sagen Sie doch mal, lieber Klaus, können Sie das 
viele Trinken nicht laſſen?“ — „Ach, Herr Paſtor, ich trink“ ja nur, daß 
ich mein Unglück vergeſſe.“ — „So, welches Unglück denn?“ — „Na eben 
— daß ich ſo viel trinke!“ 

Woher ſtammt der Name Danzig? Einſt ſtand dort, wo jetzt die blühende 
Stadt Danzig liegt, die Burg eines gewaltigen Zwingherrn, der ſeine Macht 
die Umwohner oft in grauſamer Weiſe fühlen ließ. Da beſchloſſen die Ein⸗ 
wohner des Dorfes Wieck, ſich für alle Unbilden zu rächen. Sie kündigten ein 
großes Feſt an, welches auf einer Wieſe am Fuße der Burg gefeiert werden 
ſollte. Hierzu luden ſie auch den Burgherren ein. Als derſelbe mit ſeinem 
Gefolge erſchien, wußten die Wiecker in einem ſcheinbar harmloſen Reihentanze 
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zur Ader gelaſſen hat. Sich ſelbſt verordnete der berühmte Arzt ſieben, 
ſeiner Frau bei einer Lungenentzündung zwölf, ſeinem am Typhus erkrankten 
Sohne gar zwanzig Aderläſſe! N. 
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Beilage zu Rindfleiſch. Man ſchält Aepfel und ſchneidet fie in zierliche 
Scheibchen, ebenſo rohe, friſche oder abgekochte alte Kartoffeln. Dann macht 
man einen guten Teil Butter ſteigend und bratet beides zuſammen darin weich. 

Bücher gegen Inſekten zu ſchützen. Wenn man Bücher lange Zeit ein- 
gepackt läßt, ſo lege man etwas Kampfer hinein, da ſie ſonſt leicht durch 
Inſekten beſchädigt werden können. 

Keſſelſtein läßt ſich aus Theekeſſeln und dergleichen Gefäßen entfernen, 
indem man eine Miſchung von 1 Teil Salzſäure und 2 Teilen Waſſer in den 
betreffenden Keſſel gießt und darin hin und her ſchüttelt. Die Salzſäure 
geht mit dem Keſſelſtein, der weiter nichts iſt als aus dem Waſſer niederge 
ſchlagener Kalk, eine Verbindung ein und Löft letzteren dadurch ab. Ein ſorg · 
fältiges Nachſpülen des Keſſels, beziehungsweiſe des Geſchirres, mit heißem 
und kaltem Waſſer darf nicht überſehen werden. 

Mittel gegen das Wundliegen der Kranken. Ein erprobtes Mittel 
gegen dieſes ſchmerzhafte und läſtige Uebel iſt folgendes: Zwei oder drei 
weiße Rüben — Steckrüben, brassica raba — werden in Stücke geſchnitten, 
in ein Tuch gethan und der Saft ausgepreßt. 60 Gramm friſche, ungeſalzene 
Butter werden hierauf am Feuer zerlaſſen, wobei man darauf zu ſehen hat, 
daß die Butter nicht ins Kochen komme oder brandig werde. In dieſe Butter 
wird der ausgepreßte Rübenſaft gethan, und beides wird ſo lange gerührt, 
bis es ein ſalbenartiger Brei wird. Derſelbe wird auf Leinwand geſtrichen 


und täglich zweimal friſch auf die Wunden gelegt. — 
Bilderrätſel. 


Homogramm. 


Die vorſtehenden 
Buchſtaben ſind ſo 
zu ordnen, daß die 
dadurch entſtehen⸗ 
nen fünf Wörter 

der wagerechten 
Reihen denen der 
entſprechendenſenk⸗ 
rechtengieihengleich 
find, — Die. Wörter 
bezeichnen: 1) Eine 
Stadt in Mittel⸗ 
deutſchland. 2) Ein 
Sternbild. 3) Einen 
deutſchen Dichter. 
4) Eine turneriſche 


eg 5) Ei⸗ 
nen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtand der 
Waſſerſahrzeuge. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
Homonym. Auflöſung. Anagramm. 


Du kennſt das nützliche Metall, 

Das man verwendet überall, 

Ein Zeichen ſetze ihm voran, 

Niedliche Vöglein ſind es dann. 

Es wird, noch einen Laut voraus, 

Ein emſig Tiergeſchlecht daraus. — 
Julius Falck. 


Ich nenne eine Thätigkeit, N 
Meiſt ausgeführt zur Sommerszeit 
Der Pflanzenwelt zum Frommen. 
Nun leg’ mir andre Deutung zu 
Und eine deutſche Stadt haſt du 
Im Augenblick bekommen. — 
Julius Falck. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Hahn, Huhn, Hohn. — Des Anagramms': Affe, Kaffee. 
e Der Charade: Hoffahrt. 5 


2 „„Alle Rechte vorbehalten. 
— 


zo. zer een 


Berantwortliche Redaktion von Ern 
von Greiner & 


Alten edruckt und herausgegeben 
fei 


fer in Stuttgart. 


rr 


9 


